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VON ADOLF GUGGENBÜHL

Illustration von A. Carigiet

Ort der Handlung: Ein ländlicher
Bahnhof irgendwo in der Schweiz.

Zeit: Sonntagabend.

Auf dem nicht abgesperrten Perron
einige Passagiere, die auf den Zug warten.

Fast ebenso viele Verwandte und
Freunde, die sie begleiten und zahlreiche
Dorfbewohner, die lediglich herumstehen,
um ein zwar bescheidenes, aber dafür
billiges Schauspiel zu genießen.

Der Bahnhofvorstand, majestätisch
in roter Kappe, schleudert einen
Feldherrnblick um sich und ruft mit
Stentorstimme: « Zrugg träte, in zwai Minute
chunnt en Zug, gfälligscht zrugg träte!»

Die Menge gehorcht gutartig der

Anweisung, bis auf einen Mann im besten
Alter, der keinen Wank tut. Er kommt
offenbar von einem der zahlreichen Feste,
die bei uns am Sonntag landauf, landab
stattfinden, und er hat etwas zuviel
getrunken. An ihn wendet sich nun der
Bahnhofgewaltige.

Bahnhofvorstand : « Zrugg träte, he,

zrugg träte, das gilt au für Si!»
Angeheiterter: «Si händ mir nüt

zbifelle. Ich mache, was ich will. »

Bahnhofvorstand, indem er den
Widerspenstigen am Ärmel packt und
zurückzieht: «Sind Si ruhig, suscht lan ich
Si abfriere. Si händ zrugg zträte. Si händ
überhaupt hööch, und es wär gschider,
Si giengäd hai. »
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Illustration von à. Larigiot

Ort àer IlanàlunA: Lin lânàliclrer
Lalrnlrol ir^enàwo in àer 8elrwei'/..

^eit: 8onntaAal)enà.

^.n5 àenr niât alrAesperrtsn Lsrron
einige LassaZiere, àie ank àen ?,nA war-
ten. Last elrsnso viele Ver-wanàte nnà
Lrsunàs, àie sie Legierten nnà ?alrlrsiclrs
Oorldewolrner, àie leàiZIiclr lrernnrstelren,
nnr ein xwar lresclrsiàsnes, aber àalirr lril-
ÜASS 8clransprel ?n Asnieöen.

Der Lalrirlrolworstanà, nrajsstätisclr
in roter Lappe, selrlenàert einen Lslàâ
IrsrrnlzlicL nin siclr nnà rnkt rnit Ltentor^
stiinnrs: « ?.ruAA träte, in ?wai Làinnts
clrnnnt en LuZ, Alâlli^selrt ?rnAA träte!»

Oie Llen^e ^elrorclrt AntartiA àer

.Vnweisnng, Lis aul einen lVlann rnr Lesten
rVIter, àer Leinen "iVanL tut. Lr Lonrnrt
oktsnLar von einern àer zalrlrerclren Leste,
àie Lei uns anr 8onntaA lanàaul, lanàaL
stattkinàen, nnà er Lat etwas Zuviel ^e-
trnnLen. rVn rlrn wsnàet sicL nun àer
lZalrnlrokAswaltiAS.

LaLnlrokvorstanà i « ?.ruAA träte, Ire,

?ruAA träte, àas AÜt an Inr 8i!»
^.nZeLsitertsr: « 8i lrânà rnir nnt

zLikslle. Icir nracirs, was rclr will. »

Lalrnlrokvorstanà, inàenr er àsn 'iVL
àsrspenstiAen arn ^.rnrel paclct nnà 2u^
rnâ^islrt: « 8inà 8i rnlrrA, snsclrt lan iclr
8i aLLrisre. 8i lranà?rnAA?.träts. 8i lrânà
üLerlrauzzt lrööclr, nnà es wär Asclriàer,
8i Zisn^âà Irai. »
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Angeheiterter: «Lönd Si mi loos, Si
händ mir iiüt zbifelle. Ich mache, was
ich will, überhaupt ghört mir dä Bahnhof

so guet wie-n-Ine. »

Das ist eine klassische Szene, die
jeder von uns schon unzählige Male
mitangesehen hat. In ihr ist die ganze
Problematik der Beziehung zwischen
schweizerischer Verwaltung und schweizerischem
Publikum enthalten.

Das Gespenst Geßlers

Auf den ersten Blick erscheint der
renitente Bürger, vor allem in den Augen des

Beamten, als ein unverantwortlicher
Störefried, ein Querulant, der sich nicht
einordnen kann. Aber die Sachlage ist
nicht so einfach. Der Mann gibt, in
unglücklicher Form und am falschen Ort,
einem Gefühl Ausdruck, das zum tiefsten
Wesen unseres Volkes gehört. Er ist ein
Freiheitskämpfer, wenn auch ein
merkwürdiger. Seine Einstellung zum Staat
und seinen Vertretern ist typisch und
begründet in einer langen und glorreichen
Tradition.

Die Schweizereeschichte ist ein
immerwährender Kampf gegen Gewalthaber,

welche die Freiheit unterdrücken
wollten. Aber die außenpolitische
Unabhängigkeit genügt nicht, um diese Freiheit

zu erhalten. Manches Volk hat sich
unter großen Opfern nach außen
unabhängig gemacht und wurde schließlich
doch versklavt, nämlich von den Tyrannen

im eigenen Land. Der Schweizer hat
deshalb den Freiheitskampf von jeher
auch innenpolitisch geführt; nicht nur
gegen die fremden Vögte, auch gegen
Vögte im Innern. Der Kampf gegen die
großen Flansen zieht sich wie ein roter
Faden durch die Schweizergeschichte, von
Orgetorix bis zu Hans Waldmann und
Alfred Escher.

Jakob Burckhardt hat einmal gesagt,
daß die Macht böse sei. Diese .tiefe
geschichtliche Erkenntnis hat unser
Volk instinktmäßig immer begriffen. Es
steht und stand jeder Machtanhäufung,

also auch dem eigenen Staat, vor allem
der Bundesverwaltung mit tiefem
Mißtrauen gegenüber. Es hat zwar eingesehen,

daß heute nur regiert werden
kann, wenn der Bund mit einer großen
Machtfülle ausgestattet wird, die früher
den kleinen, mehr familiären und deshalb
harmloseren Kantonen gehörte. Aber es

wacht sorgfältig darüber, daß der Bund
seine Gewalt nicht mißbraucht.

So steht der Schweizerbürger heute
zu seinem Staat in einem merkwürdig
positiv-negativen Verhältnis. Er sieht
durchaus ein, daß es nötig ist, der Regierung

große Kompetenzen zu geben. Aber
gleichzeitig führt er einen Kleinkrieg
gegen diejenigen, die diese Kompetenzen
ausüben. Das Schweizervolk ist einerseits
sehr staatstreu und anderseits sehr
revolutionär, und zwar in allen Schichten.
Diese merkwürdige Zwiespältigkeit
bekommt der Beamte zu spüren. Sie mag
ihn manchmal zur Verzweiflung bringen,
aber er muß sich damit abfinden.
Wahrscheinlich liegt in ihr eines der Geheimnisse

unserer nationalen Existenz.

Die tausend Gesetze und Verordnungen,

mit denen der Staat die persönliche
Freiheit der Bürger einengt, sind notwendig

und müssen deshalb auch befolgt werden.

Aber ebenso notwendig ist es, daß

der Bürger diese Verordnungen ständig
im Kleinen leicht sabotiert. Das war von
jeher schweizerischer Brauch.

Diese Erfahrung mußten auch
unsere Kriegswirtschaftsämter machen. Man
darf dem Schweizervolk das Zeugnis
ablegen, daß es im großen und ganzen die

Rationierungsvorschriften in vorbildlicher
Weise befolgte; was aber nicht hindert,
daß der einzelne ständig einen zähen

Kampf gegen den einen oder andern
dieser Erlasse führt.

Dieses ständige Sich-zur-Wehr-Setzen,
selbst gegen die anerkannte Verordnung,
ist nicht logisch, paßt in kein System.
Aber es ist unbedingt notwendig. Jede
Macht schließt die Gefahr des Mißbrauches

in sich. Deshalb wird jede
Polizeibehörde, die nicht ständig einer leisen
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Vngsksiterteiu «Könd 81 ml loos, 81

känd nur nüt zkilells. là macke, was
là will, üksrkaupt gkört mir dä Hakn-
kol so Anet wiv-n-Ine.v

Das ist eins klassiscks 8zens, die
jeder von uns sàon un/äliligs lVIale mil-
angessken kat. In ikr 1st àls ganze Kro^
klematik der Ilsziskung zwisàsn sàwei-
/.erisàer Verwaltung und sclrweizerisclrem
l'ulzlikum entkaltsn.

Va8 lZk8pkN8t LelZIk^

Kul don ersinn Lliek srscksint der renn
tente Ilürger, vor allein In den Kugsn des

lZsanrtsn, als sin unverantwortlicksr
8törelrisd, ein (Querulant, der slà niât
einordnen kann. Kker die 8acklags ist
niolrt so sinlack. Der Klann Filzt, in um
glückliclisr Korm und am kalscksn Ort,
einsin Oslükl Vusdruck, das zum tislsten
lVesen unseres Volkes gekört. Dr ist ein
Dreiksitskämplsr, wenn auà ein merlm
rvürdigsr. 8sins Dinstsllung zum 8taat
und seinen Vertretern ist t^pisck und ke-
gründet in einer langen und glorreicken
Vradition.

Oie 8ckwsizerCesckickts ist ein
immeinväkrsnder Kanrpl gegen Oewalt-
Iraker, wslcke die Dreiksit unterdrücken
wollten. Vksr dis aullenpolitiscks Dnak^
kängigksit genügt niât, urn diese Drei-
lreit zu erlraltsn. lklanckes Volk lrat sià
unter grollen Oplsrn naà aullsn unak-
kängig gemackt und rvurde scklislllick
doà versklavt, nämlick von den Vvram
neu inr eigenen Dand. Der 8ckweizsr lrat
deslralk den Dreikeitskampl von jeksr
auà innenpolitisck gslükrt; niât nur
gegen die Irerndsn Vögte, auà gegen
Vögte inr Innern. Der Kampl gegen die
grollen Hansen ziskt sià wie ein roter
Dadsn durà die 8ckweizergssckickts, von
Orgstorix kis zu Hans ^Valdmann und
Vllrsd Dscksr.

Iakok lZurcklrardt lrat einmal gesagt,
dall die Klackt kose sei. Diese .tiele
gssckicktlicke Erkenntnis lrat unser
Volk instinktmällig immer kegriklen. Ds

stslrt und stand jeder Klacktankäulung,

also auà dem eigenen 8taat, vor allem
der IZundesverwaltung mit tielem klill-
trauen gegenüksr. Ds lrat zwar singe^
selren, dall lreute nur regiert werden
kann, wenn der IZund mit einer grollen
Klacktlülls ausgestattet wird, die Irülrer
den kleinen, melrr lamiliären und deskalk
lrarmloseren Kantonen geliörte. Kker es

waclrt sorglältig darüker, dall der llund
seine Oswalt niât millkrauàt.

80 sleiü der 8ckweizerkürgor Keule
zu seinem 8taat in einem merkwürdig
positiv-negativen Verlrältnis. Dr sielrt
durclraus ein, dall es nötig ist, der Degim
rung grolle Kompetenzen zu geken. Vker
gleickzeitig lülrrt er einen Kleinkrieg
gegen diejenigen, die diese Kompetenzen
ausüken. Das 8ckweizervolk ist einerseits
sslrr staatstrsu und anderseits selrr revm
lutionär, und zwar in allen 8ckickten.
Diese merkwürdige Zwiespältigkeit ke-

kommt der Keamts zu spüren. 8ie mag
ilrn manclrmal zur Verzweillung dringen,
aker er mull sià damit aklinden. 'VValrr^

sàsinlià liegt in ilrr eines der Oeksirm
nisse unserer nationalen Dxistenz.

Die tausend Oesetze und Verordnum
gen, mit denen der 8taat die psrsönlicke
Dreiksit der Ilürger einengt, sind notwen-
dig und müssen deslralk auà kslolgt wem
den. Vksr skenso notwendig ist es, dall
der Bürger diese Verordnungen ständig
im Kleinen lsiàt sakotisrt. Das war von
jeder sckweizsrisàer Ilrauà.

Diese Drlakrung mulltsn auà un^
sers Kriegswirtsckaltsämter macksn. Klan
darl dem 8ckweizsrvolk das Zeugnis ak-

legen, dall es im grollen und ganzen die

Dationierungsvorsckriltsn in vorkildliàer
Wise kskolgte; was aker nickt kindert,
dall der einzelne ständig einen zäken
Kampl gegen den einen oder andern
dieser Drlasss lükrt.

Dieses ständige 8ick'ZuràVskm8stZsn,
selkst gegen die anerkannte Verordnung,
ist nickt logiscd, pallt in kein 8^stsm.
Vker es ist unksdingt notwendig. .Isde
lVlackt scklisllt die Oslakr des Klillbram
ckss in sick. Deslralk wird jede Dolizei-
kekörds, die nickt ständig einer leisen
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Opposition, ja einer anonymen, aber
gerade deshalb um so wirkungsvolleren Sabo •

tage gegenüberstellt, früher oder später
ihre Befugnisse überschreiten.

Ein Sohn, der mit seinem Vater das
beste Verhältnis hat, soll nicht allzu leicht
gehorchen, sondern Anweisungen des

Vaters, deren Vernünftigkeit er einsieht,
gelegentlich durchbrechen, weil sich sonst
dieser Vater zum Tyrannen entwickelt.
Genau so muß der Bürger einer freien
Demokratie im ständigen Kampf mit
seinem eigenen Staat und dessen Vertretern
stehen.

Natürlich äußert sich diese Opposition

sehr oft am falschen Ort (wie zum
Beispiel bei unserm Betrunkenen auf dem
Bahnhofperron). Gewiß überschreitet sie
sehr oft das richtige Maß. Aber es muß
einmal gesagt sein, daß sie grundsätzlich
nötig ist, auch wenn sie selbstverständlich
die Arbeit des Beamten außerordentlich
erschwert.

Dä Perron ghört mi

Zu dieser Komplikation kommt aber noch
eine weitere.

« Ich bin kein ausgeklügelt Buch,
ich bin ein Mensch mit seinem

Widerspruch »,

heißt es im « Hutten ». Der gleiche
Schweizerbürger, der zum Staat ständig
in einer verborgenen Opposition steht,
betrachtet diesen gleichen Staat eben doch

in viel höherem Maße als seine
Angelegenheit als zum Beispiel der Franzose
oder Amerikaner. Die Post ist für ihn
seine Post, die Bundesbahn seine Bahn.
Das ist eine durchaus erfreuliche, positiv
zu wertende Tatsache, aber wiederum
eine neue Quelle von Schwierigkeiten für
das Verhältnis von Verwaltung und
Publikum. «Dä Perron ghört mi so guet
wie-n-Ine», sagte unser Betrunkener und
leitet daraus den Rechtsanspruch ab, auf

L'HEURE DES DISCOURS

Karikatur

von

Henri Tanner
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Opposition, jo einer anonymen, oker As-
roàs àesliolk um so svirkun^svolleren Loko ^

toge ^e^enükerstekt, trüker oàer später
ikre Letugiusse üksrsckreiten.

Lin Lokn, àsr rnit seinem Voter àos
koste Verköltnis Kot, soli nickt ollxu leickt
xekorcken, sonäsrn tXnsveisunASn àes

Voters, àeren Vernünttigksit er einsiekt,
^sle^entlick àurckkrecken, sveil siclr sonst
àieser Voter ?.um V^ronnen entsvickelt.
Ovnou so mull àsr lZür^er einer treien
Oemokrotie inr stöncli^en Xompt mit sen
nem eigenen Ltoot unà àesssn Vertretern
s token.

klotürliclt öulZert sicli àioso Opposi-
tion sokr ott om tolscken Ort (vvio 7unl
Reispiel llvi unserm Lelrnnkensn out clem

tZoknkotperron). OssvilZ ükersckrsitet sie

sollr ott àos ricktiAo kàolZ. tVkor es mull
sinmol ^esoAt sein, àoll sie -;runàsôt7.lick
nötil; ist, ouoit svonn sis selVstvcrstônàllck
àie tVrkoit àes Ilsomten oukeroràentlick
ersckwert.

lZä pei'i'on giàt mi

^u àieser Ivomplikotion kommt oker nock
eins Leiters.

« Ick kin kein ausAskIÜAsit ZZuck,
ick kin ein klonsck mit seinem

KViàerspruck »,

lieillt es im « Hütten ». Der ^Isicke
LcksvoÌ7orkkrster, àsr 7um Ltoot stônàiA
in einer verkor^ensn Opposition stekt,
ketrocktet àlssen gisicken Ltoot eken àock
in viel kökorem Vlolls ois seins ^NAS-
lsAsnksit ois 7UM lZsispiel àsr Kron7oss
oàsr tVmerikonsr. Die Lost ist lür ikn
seine Lost, àis Lunàsskokn seins Lokn.
Oos ist eins àurckous ertrsulicke, positiv
7U svertenàs Votsoclie, oker svieàorum
eins neue ()uslls von LcksvisriZkeitsn tür
àos Verliöltnis von VersvoltunA unà ?u-
klikum. «Oö Lsrron Zkört mi so Zuet
svis-n-Ine», so-;ts unser Letrunkener unà
leitet àorous àen Ilocktsonspruck ok, out
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diesem Perron zu tun und zu lassen, was
ihm belieht.

Außerdem' führt der Umstand, daß
der Schweizer die Verwaltung als seine
Verwaltung ansieht, dazu, ihn gegenüber
den Angestellten dieser Verwaltung
außerordentlich untolerant zu machen. In
einem Land, wo die Regierung von den
breiten Massen als Fremdkörper empfunden

wird, lassen den Bürger Unvollkom-
menheiten der Verwaltung, soweit er
nicht selber darunter zu leiden hat, mehr
oder weniger kalt. Bei uns ist das ganz
anders. Wenn der Schweizerbürger
bemerkt, wie Arbeiter eines öffentlichen
Betriebes herumstehen, statt zu arbeiten,
so regt ihn das im Innersten auf, wie
wenn es sich um Arbeiter seines eigenen
Geschäftes handeln würde. Gerade weil
der Schweizer seine Verwaltung liebt und
einen heimlichen Stolz auf sie hat, ist er
ihr gegenüber so kritisch eingestellt. Liebe
macht untolerant. Ein Ehemann ist gegenüber

seiner eigenen Frau und seiner
eigenen Tochter viel unduldsamer als

gegenüber irgendeiner Bekannten; er duldet

nicht, daß seine Frau und seine Tochter

die Nägel bemalen, aber nimmt nicht
im geringsten daran Anstoß, wenn andere
Frauen mit roten Fingernägeln zu sehen
sind. So ist der Schweizerbürger ehrlich
empört, wenn in seiner Verwaltung irgend
etwas nicht klappt. Eben weil er stolz ist
auf den schönen gelben Anstrich seiner
Postautomobile, regt er sich auf, wenn
ein Postgehilfe durch Unachtsamkeit diese
Farbe zerkratzt. Eben weil er stolz ist
auf seine Bundesbahnen, empört es ihn
nicht nur, sondern betrübt es ihn, wenn
die Züge Verspätungen aufweisen.

Diese rechthaberische Liebe ist
wiederum 'ein schwieriger psychologischer
Faktor, dem der Beamte Rechnung tragen

muß.

Betragen: „ungenügend"

Aber nicht nur die schweizerische Eigenart
des Publikums, auch die des Beamten

schafft viele Konfliktmöglichkeiten. Wieso
kommt eigentlich unser Stationsvorstand

dazu, den Betrunkenen mit Gewalt zurück-
zureißen? Schließlich hat er ja seine Pflicht
vollständig getan, wenn er eine deutliche
Warnung erließ. Will sich dann ein
Einzelner trotzdem in Gefahr begeben, so soll
er darin umkommen. Dem Bahnhofvorstand

könnte bestimmt kein Vorwurf
gemacht werden.

Ein Angestellter einer Pariser
Untergrundstation würde jedenfalls diesen
Standpunkt einnehmen. Es käme ihm
nicht in den Sinn, Passagiere zu schützen,
die gar nicht geschützt sein wollen. Das
aber bringt ein schweizerischer Bahnhofvorstand

einfach nicht fertig.
Die Schweiz ist entstanden aus den

alten Markgenossenschaften. Dieser
genossenschaftliche Geist hat sich bis heute
erhalten. Es hängt nicht nur mit der
Kleinheit unseres Landes, sondern ebensosehr

mit diesem Genossenschaftsgeist
zusammen, daß das Leben bei uns bis zum
heutigen Tag etwas ausgesprochen Familiäres

behalten hat. Man fühlt sich für
einander verantwortlich. Man sagt nicht:
«Ich kenne diesen Menschen nicht». Man
erachtet es als selbstverständliche Pflicht,
seines Bruders Llüter zu sein; selbst da,
wo dieser Bruder gar nicht behütet
sein will.

Das Territorial-Kommando 6 hat
dieses Jahr den Kinderumzug am Zürcher
Sechseläuten verboten wegen der Gefahr,
die durch den Abwurf von Bomben oder
Absturz von fremden Flugzeugen
entstehen könnte. Der Erlaß ist typisch. Man
begnügte sich nicht damit, auf diese
Gefahr hinzuweisen und dann den Eltern
die Entscheidung zu überlassen, sondern
man fühlte sich verpflichtet, die Bevölkerung

gegen ihren eigenen Willen zu
schützen.

Der schweizerische Beamte ist ehrlich

besorgt um das Publikum, um dessen

körperliches, wirtschaftliches und geistiges

Wohl. Dieses an sich großartige
Verantwortlichkeitsgefühl hat nun aber, wie
jede menschliche Tugend, eine Kehrseite.
Wer sich für den andern verantwortlich
fühlt, wird sehr leicht schulmeisterlich
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(lissera Derron ?u tun unà ?u lassen, was
idin delisdt.

/Vullsràeirr lüdrt àsr Dnrstanà, àa6
àer 8cdwsi?:sr àis Verwaltung aïs seine
Verwaltung ansieht, àa?u, idn gegenüber
àen Angestellten àisser Verwaltung außer-
oràentlicd untolerant r:u nracden. ln
sinsin Danà, wo àis Degisrung von àen
drsrten Massen als Drsrnàdôrper enrplun-
àen wirà, lassen àen llürgsr Dnvolldonr-
inendeiten àsr Verwaltung, soweit er
nicdt seller àarunter ?u lsiàsn dat, insdr
oàer weniger dalt. ßsi uns ist àas gan^
anàsrs. Wenn àer 8cdwei?erdürger de-
nrsrlct, wie t^rdeitsr eines öllsntlicdsn
lletrisdss dsrurnstsden, statt ?u arbeiten,
so regt ilin clas inr Innersten aul, wie
wenn es sicd unr ^.rdsitsr seines eigenen
Descdältes danàsln wûràe. Deraàs weil
àsr 8cdwsi?er seins Verwaltung lisdt unà
einen deirnlicdsn 8toD aul sis dat, ist sr
idr gegsnüder so dritiscd eingestellt. Diele
inacdt untolerant. Lin lüdsrnann ist gegen-
üder seiner eigenen Drau unà seiner
eigenen Docdtsr viel unàulàsainer als

gsgenüdsr irgenàsiner lZedanntsn; er àul-
àst nicdt, àall seins l?rau unà seins "Docd-

ter àis Hagel dsnralsn, adsr ninrint niclrt
irn geringsten àaran Anstoß, wenn anàsrs
Drausn init roten Dingsrnägeln ?u ssdsn
sinà. 80 ist àsr 8cdwsi?srdürgsr slrrliclr
srapört, wenn in seiner Verwaltung irgenà
etwas nicdt dlappt. lüden weil er stoD ist
aul äsn selrönsn gellen tVnstricd
Dostautornodils, regt er siclr aul, wenn
sin Dostgedille àurcd Dnacdtsarndsit âiese
Darde ?erdrat^t. lüden weil er stol? ist
aul ssMs lZunàssdadnsn, ernpört es idn
niedt nur, sonàsrn detrüdt es idn, wenn
àis ?.üge Verspätungen aulwsisen.

Diese rscdtdadsriscds Diele ist wie
àsruin sin scdwieriger ps^cdologiscder
Dadtor, àein àsr ßsaints llscdnung tra-
gen rnuö.

Kàagkn: „ungenügencj"

^.der niedt nur àis scdwsi?eriscde Digsn-
art àss Dudlidurns, aucd àis àes lleainten
scdallt viele lüonllidtraöglicddsiten. Wieso
dornrnt sigentlicd unser 8tationsvorstancl

àa-^u, àen lZstrundsnen nrit Dewalt xurücd-
xursiösn? 8cdließßcd dat er ja seine Dlliclü
vollstânàig getan, wenn er sine àeutlicde
Warnung erließ. Will sied àann ein lüiiw
meiner trot^àern in Dsladr degedsn, so soll
er àarin urndoinrnen. Dein lZadndolvor-
stanà dönnts destinnnt dein Vorwurl gs-
rnaedt wsràsn.

Din Angestellter einer Dariser Iln-
tsrgrunàstation wûràs jsàsnlalls àisssn
8tanàpundt sinnsdrnsn. Ds daine idm
niedt in àen 8inn, Dassagiers ?u scdüt^en,
àis gar nicdt gescdütv.t sein wollen. Das
adsr dringt sin scdwsi^sriscdsr Ladndol-
vorstanà sinlacd nicdt lertig.

Dis 8cdwsi? ist sntstanàen aus àen
alten Mardgenossenscdalten. Dieser ge-
nosssnscdaktlicds Deist dat sied dis deute
erdalten. lüs dangt nicdt nur rnit àer
lülsindeit unseres Danàes, sonàsrn edenso-
sedr nrit clisssnr Dsnossenscdaltsgeist ?u-
sarnrnen, àall àss Deden dsi uns dis ?unr
dsutigen lag etwas ausgssprocdsn Darni-
liäres dsdaltsn dat. Man liidlt sicd lür
sinanàsr verantwortlicd. Man sagt nicdt:
«Icd dsnns àiessn Msnscdsn nicdt». Man
eracdtst es als ssldstvsrstânàlicds Dllicdt,
seines llruàers Dlüter ?u sein; seldst àa,
wo àisser Lruàsr gar nicdt dsdütst
sein will.

Das 'Derritorial-Ivoinrnanào 6 dat
àieses ladr àen Xinàerurn^ug sin ?lürcdsr
8ecdseläuten verdaten wegen àsr Dsladr,
àis àurcd àen t^dwurl von ßornden oàer
gVdstur? von lrsinàen Dlug/sugen ent-
steden dönnte. Der Drlaß ist t^piscd. Man
dsgnügts sicd nicdt àarnit, aul àisss De-
ladr din^uwsisen unà àann àen lültsrn
àis lûntscdsiàung ?u üderlassen, sonàsrn
inan lüdlte sicd vsrpllicdtst, àie ßsvölds-
rung gegen idren eigenen Willen ?u
scdüt^en.

Der scdwàsriscde lZsarnte ist sdr-
licd dssorgt urn àas Dudlidurn, urn àssssn

dörpsrlicdes, wirtscdaltlicdes unà gsisti-
gss Wodl. Dieses an sicd großartige Ver-
antwortlicddeitsgslüdl dat nun adsr, wie
jsàs nrenscdlicds Dugsnà, sine Kedrssits.
Wer sicd lür àen anàern verantwortlicd
lüdlt, wirà sedr leicdt scdulinsisterlicd
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und moralistiscli. So ist es begreiflich,
daß der schweizerische Beamte dazu neigt,
seinen Schützlingen ununterbrochen Noten
in Leistung, Fleiß und vor allem Betragen

auszuteilen. Die Behörden begnügen
sich nicht damit, ihre Fürsorge für das

Wohlergehen ihrer Zöglinge durch Erlasse
und Anweisungen zu dokumentieren, sie

geben darüber hinaus ständig Zensuren.
So ist das Wort « beschämend » ein
Lieblingswort unserer kriegswirtschaftlichen
Behörden.

Das sind also einige der besondern
Schwierigkeiten, welche eine schweizerische

Verwaltung zu meistern hat. Zu
ihrer Uberwindung braucht es viel guten
Willen, viel Geschick und vor allem viel
psychologisches Verständnis. Mit letzterem

ist es nun leider an vielen Orten
schlecht bestellt. Die meisten leitenden
Leute in den Großbetrieben, also auch bei
der Verwaltung, bei der PTT und den
SBB, sind gewohnt, technisch zu denken.
Sie verstehen es ausgezeichnet, den
technischen Apparat immer mehr zu
vervollkommnen. Sie sind auch in der Regel
ausgezeichnete Organisatoren. Aber es fehlt
ihnen das Gefühl für die Imponderabilien,
für alle die kleinen psychologischen
Details, die im Verkehr mit dem Publikum
so wichtig sind. Obwohl viele das
instinktiv fühlen, haben sie die merkwürdige

Vorstellung, die Psychologie sei eine
Art Geheimwissenschaft.

Der „einfache Mann"

Ich habe einmal einen Regimentskommandanten
hören können, der zu seinen

Offizieren sagte: «Meine Herren, versuchen
Sie immer wieder aufs neue, die Psyche
des einfachen Soldaten zu verstehen »

Das ist ein Unsinn. Der Offizier ist
dann ein guter Psychologe, wenn er von
der Voraussetzung ausgeht, daß der Soldat

im großen und ganzen ähnlich
empfindet wie er selbst; daß er gerne trinkt,
wenn er durstig und gerne absitzt, wenn
er müde ist; daß er empfänglich ist für
jede Anerkennung und sehr empfindlich,
wenn man seiner Ehre zu nahe tritt.

Es gibt nicht eine Soldaten- und eine
Offiziers-, eine Arbeiter- und eine
Fabrikantenseele. Der « einfache Mann » ist
etwas, das nur in der Phantasie existiert,
eine Wahnindee, die vom Ausland her zu
uns gedrungen ist. In den ausländischen
Klassenstaaten reden sich die führenden
Schichten ein, die sozial tiefer stehenden
Kreise seien nicht nur ärmer an
Geldmitteln, sondern auch undifferenzierter,
primitiver; und im Verkehr mit ihnen sei
deshalb eine besondere Sprache am Platz.
Wir, die wir mit Kameraden aller Schichten

in die Primarschule gegangen sind,
mit ihnen Militärdienst gemacht haben,
wissen, daß davon keine Rede sein kann.
Natürlich gibt es primitivere und weniger
primitive Menschen. Aber diese Einteilung
hat nichts mit dem Steuerregister zu tun.
Es ist nicht so, daß die Menschen bis zu
einem Einkommen von 4 000 Franken ein
primitives Seelenleben haben, die von
4000 bis 12 000 Franken ein subtileres
und die in den höhern Einkommensklassen

ein ganz subtiles. Es gibt Dienstmädchen

mit primitiven und Bankdirektorsgattinnen

mit subtilem Seelenleben und
umgekehrt.

Der Beamte, der sich an das Publikum

wendet, braucht also gar nicht einen
psychologischen Salto mortale zu machen,
um in die Seele des «Volkes»
einzudringen. Wenn er von der Voraussetzung
ausgeht, daß der andere aus ungefähr
dem gleichen Holz geschnitzt sei, wird er
kaum fehlgehen.

Es gilt also in dieser Beziehung vor
allem ein Vorurteil zu beseitigen, eben
das Vorurteil von der anders gearteten
«Volksseele».

Unser schweizerisches Publikum ist
in dieser Beziehung sehr hellhörig. Vor
allem reagiert es scharf gegen irgendwelche

Maßnahmen, in denen es eine
Verletzung seiner Menschenwürde
vermutet.

Unsere Eidgenossenschaft geht nicht
darauf aus, die Menschen gleich zu
machen, wohl aber billigt sie allen Menschen
den gleichen Anspruch auf Menschenwürde

zu. Unser Volk empfindet es nicht
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unà moralistiscb, 80 ist ss begrsillicb,
àall àer scbweizeriscbs llsamts dazu neigt,
seinen 8cbützlingsn ununterbrocben Dotsn
in beistiing, Dlslll unà vor ollern öetra-
gen ausziileilsn, Die llsbörden begnügen
sicb nicbt damit, ibrs Dürsorgo lür àas

Woblergeben ibrer Zöglings àurcb Drlasss
unà Anweisungen zu àobumsntieren, sie

geben darüber liinaus ständig Zensuren.
80 ist àas Wort « bescbâmsnà » sin Dieb-
lingsivort nnsorsr brlsgswirtscbaltlicben
llebôràen.

Das sind also einige àsr besondern
8cbwisrigbsitsn, welcbs sine scbwsizs-
riscbs Verwaltung zu meistern bat, ?ln
ibrer Überwindung braucbt es visl guten
^Villen, viel Oescbicb nnà vor allein visl
ps^cbologiscbes Verständnis, lVlit letzte-
rein ist es nnn leider an vielen Drtsn
scblscbt bestellt. Dis meisten leitenden
beute in àen Oroöbstriebsn, also ancli liei
àsr Verwaltung, lzei clsr IWll unà àen
8lZlZ, sinà gcwobnt, tecliniscli zu àenbsn,
8is verstslisn es ausgezeicbnst, äsn tscb-
nisclisn Vpparat immer mslir zu
vervollkommnen, 8ie sinà ancli in àsr Hegel ans-
gszsicbnste Organisatoren, ibber es leblt
ilinen àas Oskübl lür àie Imponderabilien,
lür alle äis kleinen ps^cbologiscbsn De-
tails, àie im Vsrbsbr mit àem bublibum
so wicbtig sinà, Obwobl viele àas in-
stinbtiv lüblen, baben sis àie merkwürdige

Vorstellung, àie bs^cbologis sei eins
ibrt Osbsimwisssnscbalt,

vol' „einfaà Mann"

Icli babe einmal einen Hegimsntsbomman-
àantsn liörsn können, àsr zu seinen Olli-
zieren sagte: « lVIeine Herren, vsrsnclien
8ie immer wieder auls neue, àie bs^cbe
àes einlacben 8olàatsn zu verstellen! »

Das ist sin Unsinn, Der Oklizier ist
àann ein guter bsvcbologs, wenn er von
àsr Voraussetzung ausgebt, àall àer 8ol-
àat im grollen unà ganzen älinlicli emp-
linàst wie er selbst; àall er gerne trinkt,
wenn er àurstig unà gerne absitzt, wenn
er inûàe ist; daö er emplänglicb ist lür
jede Wnerksnnung unà ssbr emplindlieb,
wenn man seiner ltbre zu nalis tritt.

Ds gibt nicbt eine 8olàateii- unà sine
Olliziers-, eins iVrbeiler- unà eine babri-
bantsnsesls. Der « einlacbe blann » ist
etwas, àas nur in àer bbantasie existiert,
eins Wabninàse, àie vom /Vuslanà ber zu
uns geàrungen ist. In àen auslämliselien
Xlassenstaatsn rsàen sieb àie lûbrenàvn
8cbicbtsn ein, àie sozial tieler stelisnden
lvreiss seien niclit nur ärmer an Oeld-
Mitteln, sonàsrn aucb undillerenzierter,
primitiver; unà im Vsrbebr mit ibnen sei
clesbalb eins bssonàsrs 8pracbe am blatz.
Wir, àie wir mit Ivameradsn aller 8clücb-
ten in àie brimarscbuls gegangen sinà,
mit ibnen blilitärdienst gemacbt baben,
wissen, àall àavon being lieds sein bann,
blatürlicb gibt es primitivere unà weniger
primitive lVIsnscbsn, ibbsr àiese Dintsilung
bat nie.bts mit àem 8leuerrsgister zu tun,
Ds ist nicbt so, àall àie blsnscbsn bis zu
einem Dinbommen von lllOO Dranksn ein
primitives 8selenleben baben. àie von
4000 bis 12 üüü kranken ein subtileres
unà àie in àen böbsrn Dinbominensklas-
sen ein ganz subtiles, Ds gibt Disnstmäd-
eben mit primitiven unà llankàirektors-
gattinnen mit subtilem 8solenleben unà
urngsbsbrt.

Der lZsamte, àsr sicb an àas kubli-
bum wenàet, braucbt also gar nicbt einen
ps^cbologiscbsn 8alto mortale zu macbsn,
um in àie 8eele àes «Volkes» sinzu-
clringsn, "Wenn er von àer Voraussetzung
ausgebt, àall àsr anàsre aus ungekäbr
àem glsicbsn Ilolz gescbnitzt sei, wirà er
bäum Isblgebsn.

Ds gilt also in dieser llsziebung vor
allem sin Vorurteil zu beseitigen, eben
àas Vorurteil von àer anàsrs gearteten
« Volksseele»,

Dnser scbwsizsriscbes bbiblibum ist
in dieser llszisbung ssbr bellbörig. Vor
allem reagiert es sebarl gegen irgend^
wslcbe VlaLnabmsn, in denen es sine
Verletzung seiner lVlsnscbsnwürde ver-
mutet.

Unsers Diàgenosssnscbalt gebt nicbt
àarauk aus, die lVlsnscben gleicb zu ma-
oben, wobl aber billigt sie allen lVIenscbsn
den gleicben Wnsprucb aul lVlsnscbsii'
würde zu. Unser Volb emplinàst es nicbt
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Was man

immer wieder

sagen maß.

Deutschschweizer sind nicht

Deutsche

„Die alten Helveter waren Kelten und sehr
verschieden von den Germanen. Sie wurden
500 Jahre lang romanisiert, während die
jenseits des Rheins wohnenden Alemannen es

nur fünfzig Jahre lang wurden. Die Alemannen

germanisierten dann die Kelten,
veränderten aber nicht ihre Mentalität."

A. Janner.

Welschschweizer sind nicht

Franzosen

„Wir haben bei uns immer Franzosen und
französische Ideen aufgenommen, von denen
Frankreich nichts wissen wollte, wir bildeten
im Grunde ein Antifrankreich."

Paul Budry.

Tessiner sind nicht Italiener

„Jeder Tessiner, der durch Italien reist pnd
mit Italienern sich unterhält, fühlt, daß er einer
verschiedenen Geisteshaltung gegenübersteht,
auch wenn er von den beidseitigen politischen

Situationen absieht, er fühlt, daß er
einem anderen Geiste gegenübersteht. Die
vier Jahrhunderte der Berührung mit den
Eidgenossen haben zweifellos eine
schweizerische Mentalität geschaffen, die in den
Tessinern Wurzeln geschlagen hat. Das
verschiedene politische Regime, die verschiedenen

kulturellen Möglichkeiten haben aus dem
Tessiner einen Italiener gemacht, der von den
andern Italienern verschieden ist, der andere
Gesichtspunkte, andere Richtlinien hat."

Bio Ortelli.

H

als stoßend, daß unsere Bahnen verschiedene

Klassen aufweisen, eine etwas
bequemere Polsterklasse für die, welche
mehr zahlen und eine etwas hilligere
Ilolzklasse für die, welche weniger zahlen.
Aber es würde sich sofort dagegen
auflehnen, wenn die Drittklaß-Reisenden
grundsätzlich schlechter behandelt würden
als die Zweitklaß-Reisenden; wenn also

zum Beispiel die Wagen der dritten Klasse
nicht nur einfacher, sondern auch weniger

sauber wären (wie das im Ausland
an vielen Orten der Fall ist) oder wenn
die Beleuchtung in der dritten Klasse
schlechter wäre als in der zweiten Klasse.
Wenn nämlich in dieser Beziehung
differenziert wird, so liegt darin eine
grundsätzliche Mißachtung der ärmern
Bevölkerungsschichten. Man bestreitet nicht
nur ihr Recht auf Komfort, sondern auch
ihren Anspruch auf Respektierung ihrer
Würde.

Mensch statt „Wesen"

Mit dem Überwuchern des
technischorganisatorischen Denkens hängt auch ein
anderes Grundübel der schweizerischen
Verwaltungen zusammen, die Anonymität.

Immer mehr ist im Laufe der letzten
Jahrzehnte an Stelle des Menschen das

«Wesen» getreten: das Schulwesen, das

Bauwesen, das Steuerwesen, diese
unpersönlichen, unangreifbaren, schattenhaften
Gebilde.

Eine solche Bureaukratisierung
widerspricht unserm schweizerischen
Empfinden, und wir sollten deshalb diese
Entwicklung wieder rückgängig machen.

Trotzdem die Vereinigten Staaten
viel größer sind als unser Land, hat man
es dort verstanden, das persönliche
Element im Verkehr zwischen Verwaltung
und Publikum zu wahren. Den Satz «
Zuschriften sind an die Dienststelle und nicht
an eine bestimmte Person zu richten»
verwendet man dort nie. Im Gegenteil,
alle Beamten, die mit dem Publikum zu
tun haben, treten mit ihrem Namen hervor,

vom Generaldirektor bis zum
Schalterbeamten. In den USA steht bei Privat-

àmen W/eàn

Oeutscksckvei^er 8inâ nickt

Deutscke

„vie alien blelveter v^aren Kelten und sebr
verschieden von den Qermanen. 8ie wurden

nen germanisierten dann die Kelten, verän-
derten aber nicbt ibre iVientalität.-

danner.

VVelscksckvvei^er sinâ nickt

i^ran^osen

l'essmer sinct nickt Italiener

»äsäer Hessiner, äer äurch Italien reist lunä
mit Italienern sick unterhält, kühlt, äaiZ er einer
versckieäenen OeisteskaitunA ^eZenüderstekt,
auch rvenn er von äsn heiäseiiiZen politischen

Situationen absieht, er kiililt, äak er
einem anäsren Oeisie ZSAenüdersteht. Nie
vier äakrhunäerie äer Verükrunt; mit äen
ldiäZeuossen haken arveiieiivs eine schrvei-
^erische IVtentalitst geschatken, äie in äen
üessinern VVuraein ^eschiaZen iiat. Nas vsr-
schieäene politische Regime, äie verschiebe-
nen kulturellen täöxiickheiten linden aus äem
dessiner einen Italiener gemacht, äer von äen
anäern Italienern verschieben ist, äer anäere
Qesiclitspunkte, anäere Richtlinien hat,"

Lio cirtelli.
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als stollsnà, àall nnssrs llaknen vsrsckie-
àens Klassen anlweissn, sine etwas ke-
tönernere Kolstsrklasss lnr àis, welcks
niskr ?aklsn nnà sins etwas killigsrs
Ilol^klasss lür àis, welcks weniger ?aklsn,
kkker es wûràe sick solort àagsgen ant-
leknsn, wenn àis Drittklalkllsissnilsn
grnnàsâklick scklecktsr kekanàelt wnràen
als àis ^weitklak-lleisenàsn; wenn also

xnrn Ileispisl àis ^Vagen àer àritten Klasse
nickt nnr sinlscksr, sonàsrn anck wsni-
ger sanker wären (wie àas iin Vnslanà
an vielen Orten äer Kali ist) oàer wenn
àis lZelsncktung in âsr àrittsn Klasse
scklecktsr wäre als in àsr Zweiten Klasse,
Wenn nänrlick in àiessr lle?ieknng àille-
rentiert wirà, so liegt àarin eins grnnà^
sät^licke klillacktung àer ärnrsrn llevöl-
ksrungssclticktsn, Klan kestreitst nickt
nnr ikr llockt anl Koinlort, sonàern anck
ikren tVnsprnck aul Ilsspsktisrnng ikrsr
Wûràe,

IVlkN8vll 8tatt „W68KN"

Klit àern llksrwncksrn àss tscknisck-
organisatoriscksn Denkens kängt anck ein
anâsrss Ornnànksl àsr sckwsi^sriscksn
Vsrwaltnngsn 2lnsainrnen, àis Vnon^nK-
tät, Inriner inskr ist iin Danls àer làtsn
àakrzlsknte an Ltslls àss klsnscken àas

«Wesen» getreten: àas Lcknlwesen, àas

lZanwsssn, àas 8tsuerwssen, àiess nnxsr-
sönlicksn, nnangrsilkarsn, sckattenkaltsn
Oekilàs.

Dine solcke IZnrsankratisiernng wi^
àsrsprickt nnssrrn sckwsizeriscksn Kinx-
linàen, nnà wir sollten âeskalk àiese Knt-
wioklnng wieàsr rückgängig inacksn,

àlrotZlàsin àis Vereinigten Ltaatsn
viel gröllsr sinà aïs nnssr Danà, kat inan
es àort verstanàsn, àas xsrsönlicke Dis-
insnt irn Vsrkskr zwiscksn Verwaltung
nnà Knkliknrn ?n wakren. Den 8à « ?in-
sckrilten sinà an àis Dienststelle nnà nickt
an sine kestiinints l?erson ?n rickten»
vsrwsnàst inan àort nie. lin Osgsntsil,
alls lZsaintsn, àis init àsin Knkliknin ?n
tnn kaksn, treten init ikrsrn klarnsn ker-
vor, vorn Osnsralàirsktor kis 2lnin Lckal-
tsrkeainten. In àen D8V. stskt ksi ?rivat-



betrieben wie bei Verwaltungen auf jedem
Pult eine kleine Tafel, auf der der Name
des betreffenden Funktionärs gedruckt ist.
so daß man weiß, mit wem man es zu
tun hat. Diese Verpersönlichung hat einen
sehr günstigen psychologischen Einfluß
auf das Publikum wie auf die
Funktionäre. Das Publikum weiß: hier hat
man es mit einem Menschen aus Fleisch
und Blut zu tun und nicht mit einem
Paragraphen. Der Beamte aber wird
dadurch, daß er als Person hervortritt, ohne
weiteres menschlicher und höflicher. Das
Schulwesen oder die Kanzlei des

Schulwesens stehen zum Besucher höchstens in
einer juristischen Beziehung. Wenn aber
der Kanzleisekretär Roth Herrn Weiß
empfängt, ist es ganz selbstverständlich,
daß er ihm einen Stuhl zum Sitzen
anbietet. Herr Roth sagt « Guten Tag! »
und «Auf Wiedersehen! » und Herr Weiß
zieht den Hut ab, wenn er mit Herrn
Roth spricht, denn sie begegnen sich als
Menschen.

Dieses Piervortreten mit dem Namen
ist auch bei den leitenden Beamten wichtig.

In Amerika ist jedem bekannt, wer
der Postmaster-General ist; bei uns kennen

leider die wenigsten Leute den
Namen des Generaldirektors der PTT.

Unsere kriegswirtschaftlichen Behörden

haben zum Teil diese Publizitätsscheu
abgeworfen, und zwar mit sehr gutem
Erfolg. Heute weiß jedes Kind: der An-
bauplan wird durch'Herrn Wahlen
durchgeführt. Man kennt ihn aus Vorträgen
oder zum mindesten durch Abbildungen.
Es ist ein Mensch da, der sich um die
landwirtschaftliche Produktion kümmert,
und man hat das Vertrauen, er werde
alles machen, was in seinen Kräften steht.

Jede Hausfrau weiß: Chef der
Rationierung ist Herr Muggli. Sie hat den
Eindruck, daß da ein wohlmeinender,
tüchtiger Miteidgenosse ist, der sich alle
Mühe gibt, die Lebensmittel gerecht zu
verteilen. Das beruhigt sie.

Auf dem Land kennt jedermann deii
freundlichen Posthalter. Aber auch in
der Stadt sollte man wissen, wer die Post¬

filiale im Quartier leitet, mit wem man
es zu tun hat.

Das Vorbild

Wenn wir uns alle diese psychologischen
Schwierigkeiten, welchen die schweizerische

Verwaltung gegenübersteht, in
Erinnerung rufen, so könnte uns angst und
bang werden. Sicher ist ein großer Teil
der Aufgabe noch nicht befriedigend
gelöst, aber unsere Verwaltung wird doch
schon jetzt mit den meisten dieser Probleme

recht gut fertig. Auf jeden Fall
genießt sie beim Publikum ein Vertrauen,
das geradezu einzigartig ist.

Ich habe einmal einer Gerichtsverhandlung

beigewohnt, bei der ein
berufsmäßiger Einbrecher seine Methode
erklärte, um in die Häuser zu gelangen.
Er brauchte dazu weder Stemmeisen noch
andere "Werkzeuge, sondern nur die Mütze
eines Telephonmonteurs. Wenn er sagte:
« Ich komme vom Telephon », öffneten
sich ihm alle Türen. Man ließ ihn ohne
den geringsten Verdacht allein im
Wohnzimmer, wo der Sekretär stand, oder im
Schlafzimmer, wo der Schmuck aufbewahrt

wurde.
Ich kann mir keinen bessern Beweis

denken für das Vertrauen, das unsere
Beamten genießen. Wenn wir wissen, daß

jemand «von der Post ist», von der
Bahn, vom Telephon, vom Gaswerk, vom
Elektrizitätswerk, dann ist es für uns
selbstverständlich, daß es sich um einen
Menschen handelt, der unser
uneingeschränktes Vertrauen verdient. Das ist
durchaus nicht in allen Ländern so.

Das Vertrauen aber ist die Grundlage

jeder menschlichen Beziehung. Diese
Grundlage ist also da, und es gilt lediglich,

auf ihr aufzubauen.
Was vielleicht auf Seiten des Beamten

fehlt, ist ein Vorbild, ein Ideal, in
das er hineinwachsen kann.

Die englischen Polizisten sind sicher
unsern Polizisten nicht grundsätzlich
überlegen, aber in England besteht eine

Vorstellung vom idealen Polizisten, und

15

hstrisken wie hei Verwaltungen aul jedem
Duit sine kleine Dalel, aul der der Dams
des hetrellenden Dunktionärs gedruckt ist.
so dak man wsik, mit wem man es ?u
tun hat. Diese Vvrpersönlichung hat einen
sehr günstigen psychologischen Dinlluk
aul das Duhlikum wie aul àie Dunk-
tionäre. Das Duhlikuizz welk: hier hat
man es mit einem lVlensclren aus I'leisch
und Blut 2U tun und niclzt mit einem
Daragraphsn. Der Beamte atzen wird da-
durch, dall er ais Derson hervortritt, ohne
weiteres menschlicher unà höllicher. Das
Lchulwsssn oàsr àie Kanzlei àes Lchul-
wssens stehen zum Besucher höchstens in
einer juristischen Beziehung. Wenn aher
àsr Kanzleisekretär Both Dsrrn Weik
smplängt, ist es ganz sslhstverständlich,
dak er ihm einen Ltuhl zum Litten an-
hietet. Herr Both sagt « Dutsn Vag!»
unà «Bul Wiedersehen! » unà Herr Weih
zieht àen Dut ad, wenn er mit Dsrrn
Bath spricht, àenn sie hegegnen sich als
KIsnschsn.

Dieses Dlsrvortreten mit àom Damen
ist auch hei àen leitenden Beamten wich-
tig. In Vmerika ist jedem hekannt, wer
der Dostmaster-Dsneral ist; hei uns den-
nsn leider die wenigsten Deute den Da-
men des Dsneraldirsktors der DDD.

Unsere kriegswirtschaftlichen Bskör-
den haken zum Dell diese Duhlizitätsschsu
ahgswoDsn, und zwar mit sehr gutem
Drlolg. Deuts weik jedes Kind: der Vn-
hauplan wird durch Herrn Wahlen durch'
gelülrrt. lVlan kennt ihn aus Vortragen
oder zum mindesten durch ^.hhildungsn.
Ds ist sin Klsnsch da, der sich um die
landwirtschaftliche Droduktion kümmert,
und man hat das Vertrauen, er werde
alles machen, was in seinen Kräften steht.

Isds Dauslrau weik: Lhel der Ba-
tionierung ist Derr lVluggli. 8ie hat den
Dindruck, daö da ein wohlmeinender,
tüchtiger ZVlitsidgsnosss ist, der sich alle
Vlühe gidt, die Delzsnsmittel gerecht zu
verteilen. Das hsrulrigt sie.

àl dem Dand kennt jedermann den
lreundliclien Dosthaltsr. Vhsr auch in
der Ltadt sollte man wissen, wer die Dost-

lilials im (luartisr leitet, mit wem man
es zu tun hat.

0s8 Voi-bilci

Wenn wir uns alle diese psychologischen
Lchwierigkeiten, welchen die schweizeri-
sehe Verwaltung gsgenüdersteht, in Dr-
innsrung rulen. so konnte uns angst und
hang werden. Liclisr ist sin groller Veil
der ^.ulgahs noch nicht hslriecligend ge-
löst, aher unsere Verwaltung wird doch
schon jetzt mit den meisten dieser Droh-
lerne recht gut lertig. ^Kul jeden Ball
genisöt sie heim Duhlikum ein Vertrauen,
das geradezu einzigaDig ist.

Ich hahe einmal einer Derichtsver-
Handlung heigswohnt, hei der sin heruls-
mäKiger Dinhrecher seine Vlsthode er-
klärte, um in die Däuser zu gelangen.
Dr krauchte dazu weder Ltsmmeisen noch
andere IVerkzsuge, sondern nur die hlütze
eines Dslsphoninontsurs. Wenn er sagte:
« Ich komme vom Dslephon », öllneten
sich ihm alle Dürsn. Vlan liek ihn ohne
den geringsten Verdacht allein im Wohn-
ziinmer, wo der Lskretär stand, oder im
Lchlalzimmer, wo der Lchmuck aukks-
wahD wurde.

Ich kann mir keinen hesssrn Beweis
denken lür das Vertrauen, das unsers
Beamten genieken. Wenn wir wissen, dak
jemand «von der Dost ist», von der
Bahn, vom Deleplion, vom Daswsrk, vom
Dlektrizitätswerk, dann ist es lür uns
selhstverstäncllich, dak es sich um einen
hlenschen handelt, der unser unsinge-
schränktss Vertrauen verdient. Das ist
durchaus nicht in allen Dändern so.

Das Vertrauen aker ist die Drund-
läge jeder menschlichen Beziehung. Diese
Drundlags ist also da, und es gilt ledig-
lich, aul ihr aulzuhauen.

'Was vielleicht auk Seiten des Beam-
ten lehlt, ist sin Vorkild, sin Ideal, in
das er hineinwachsen kann.

Die englischen Dolizistsn sind sicher
unsern Dolizistsn nicht grundsätzlich üker-
legen, aher in Dngland hsstsht eins
Vorstellung vom idealen Dolizistsn, und

IS



jeder, der diesen Beruf ergreift, versucht,
diesem Ideal möglichst nahe zu kommen.
Auch die alten Preußen hatten eine
ausgeprägte Vorstellung vom vorbildlichen
Beamten, wenn auch eine, die für unsere

Demokratie sicher nicht passen würde.
Idealfiguren zu schaffen ist im

allgemeinen Sache der Dichter. Wir haben
aber in der Schweiz bereits einen
Beamtentypus, der nach meiner Meinung in

DAS BARBARISCHE
ZEITALTER

Bis zu seiner Aufhebung im Jahre 1848 blieb dieser reizende Gebäudekomplex
erhalten. Dann, 1852, wurde an Stelle von zwei um das Kloster herumführenden Straßen

mitten durch das Areal eine einzige «bessere Kommunikationsstraße» erstellt.
Das bedingte den Durch- und Abbruch einzelner Klostergebäulichkeiten, vor
allem mußte der schöne Kreuzgang weichen.

Ansicht des Klosters Tänikon bei Aadorf aus dein Jahre
1667

Klischees aus dem 107. Neujahrsblatt der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich: «Die Glasgemälde aus dem Kloster Tänikon»
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jeder, der diesinr beiail erpneitl, vensuelit,
dii'sinn l<!eal meplicbst na!ie ?,u beminsNc
^.ueb die rillen l'reulîvn liatten eine aiis^
pipniipte Voislellnop vein voidnldlicben
Lsamlen, wenn, aneb eine, die Itir unsere

lZvineleralie siclier nielit passen rvürde.
Ideal tipnren ?n seballen ist inr all-

peineinen 8aebe der Dielitsia ^Vir baben
a!>er in >!e>^ 8clnver/ bereits einen lleanr-
lentvpus, äsn nacb meiner l>Isinunp in

o k 5

Lis zni seiner i4ufbebunA im labre 1848 blieb dieser reifende (Zebäudekomplex er-
kalten. Dann, 1852, wurde an 8telle von ^wei um das Kloster berumkükrenden 8traken
mitten durcb das >Xreal eine ein^i^e «bessere Kommunilistionsstrake» erstellt.
Das bedingte den vurcb- und Abdruck einzelner KlosterAebäulickkeiten, vor
allem muüte der scböne Kreu?AanA weicben.

^nsiobt des Ixlosters länikou bei ^.adork aus dem labre
1667
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seinen besten Exemplaren diesen Idealtyp
bereits verkörpert. Es ist nicht der tüchtige

Kreispostdirektor oder der stolze
Stationsvorstand — es ist derbescheidene
Briefträger. Diese großartige Mischung von

Zuverlässigkeit und unbureaukratischem
Wesen, Würde und Vertraulichkeit,
Selbstbewußtsein und Bescheidenheit sollten
sicli die schweizerischen Beamten aller
Dienstzweige zum Vorbild nehmen.

Die Mitte des 19. Jahrhunderts bedeutet den Anfang eines Vandalismus, der

die Zweckmäßigkeit zu seinem Gott erhob. Dieser barbarische Geist ist heute

grundsätzlich überwunden, hat aber immer noch seine Vertreter bei einzelnen

Fanatikern, die im Interesse des sogenannten flüssigen Verkehrs ganze Stadtteile

abgebrochen haben oder abbrechen möchten.

Straßenplan
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seinen besten Dxsrnplnren àiesen làealt^z
bereits verkörpert. Ds ist nicbt àer tiieb-
tige Xrsispostàirektor oàer àer stolze Lts.-
tionsvorstonà — es ist àsrbescbsiàene Brisk-
träger. Diese grolZartigs ^liscbnng von

Zuverlässigkeit nnà unburenukrutisebsin
^Vessn, Mnràs nnà Vertranlicbkeit, Lslbs^
bswnLtssin nnà lZsscbsiàenbeit sollten
sioli àie sàvei^erisclren Beenrten oller
Disnst7.xveige ?nin Vorbilà nelrnien.

vie Nitte des 19. dakrkunderts bedeutet den Anfang eines Vandalismus, der

die ^iveckmäkigkeit ru seinem tîott erkob. vieser barbariscke Qeist ist beute

grundsâàlick überwunden, bat aber immer nocb seine Vertreter bei einzelnen

Fanatikern, äie im Interesse des sogenannten flüssigen Verkebrs gan?e 8tadt-
teile abgebrocken baden oder abbrecken möckten.

Ltrslzenplsu
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